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Uiiernmölicher Kampf unserer U - Boote
Wieder 13 Sdiiüe mit 97100 BRT auf den Grund des Meeres geschickt

3m eigenen Uetz gefangen
© Pforzheim , 6. März .

In den dreizehn Kriegen , in die England die
europäischen Völker in den vergangenen zweihun¬
dert Jahren gestürzt hat , hat es Albion noch jedes¬
mal verstanden , der eigentliche und einzige Nutz¬
nießer dieser kontinentalen Auseinandersetzungen
zu sein. Im Namen des sogenannten Gleichgewichts
hat sich die britische Politik in alle Europa betref¬
fenden Fragen eingemischt und sich auf dem Kon¬
tinent eine Vormachtstellung geschaffen, die durch
nichts gerechtferttzst war . Auch dieser zweite Welt¬
krieg wurde von England unter dem schein¬
heiligen Vorwand erklärt , das gestörte politische
Gleichgewicht „zum Nutzen Europas " wiederher¬
stellen zu müssen. Als Festlanddegen aber hatte sich
England Frankreich und nach dessen Niederlage die
Sowjetunion ausersehen . Man spekulierte an der
Themse daraus , daß sich , wie dies kurz vor Ausbruch
des Krieges im Osten der britische Minister Moore
Brabetson vor dem St . Jamesclub erklärte , „die
Nazis und Sowjets gegenseitig vernichten würden ,
damit das Schlachtfeld Europa für den Einmarsch
der Engländer frei sei ".

Die Zeiten für derartige Spekulationen sind
heute allerdings vorbei . Man muß in England die
bittere Feststellung treffen , daß der so wohl aus¬
geklügelte Plan in ein Nichts zerronnen ist und daß

OT ein Opfer ist zu groß für das höchste
menschliche Gut , für eines Volkes

Freiheit. TheodoiKömer

sich dieser Kampf im Osten, besten Regie man durch
genau abgemeffene Lieferungen an die Sowjets
unter dem Motto , nicht zu viel, aber auch nicht zu
wenig — in Händen behalten zu können glaubte ,
schon längst selbständig gemacht hat . Ja , man sieht
sich plötzlich gezwungen , darüber nachzudenken, wie
man sich verhalten solle , wenn etwa die Sowjets
als Sieger aus diesem Kampf hervorgingen . Einige
englische Blätter wagen sich in das dunkle Nie¬
mandsland eines Nachkriegseuropas im Falle eines
sowjetischen Sieges und zeigen plötzlich ein drin¬
gendes Bedürfnis , mit den Sowjets ins Gespräch
zu kommen, „denn man habe doch"

, wie z. B. der
».Observer " erklärt , „sehr viele Probleme in Europa
zu lösen, die man allerdings nicht durch gegen¬
seitige höfliche Ausflüchte lösen könne". „Wie wäre
tzs "

, so frägt der „Observer "
, „wenn man gegen¬

seitig die Karten auf den Tisch legen würde , es
wäre dann doch viel einfacher, sich über manches
klar zu werden , was heute doch noch sehr unklar
sei.

" Während man hier sehr vorsichtig den Bären
dus seiner Höhle herauszulocken sucht , betonen
andere britische Blätter , damit allein sei es nicht
getan , sondern man müsse sich durch militärische
Aktionen Einfluß auf die allgemeine Kriegsent¬
wicklung sichern .

'

Englische Regierungskreise hüllen sich über diese
Probleme in begreifliches Stillschweigen , ohne aber
die Tatsache aus der Welt schaffen zu können, daß
die Sowjets in immer stärkerem Maße die Inter¬
essen Englands zu gefährden beginnen . Man wird
in London das Gefühl nicht los , daß der Kreml
stärker denn je seinen eigenen Krieg mit eigenen
Zielen , unbekümmert um die Wünsche und Inter¬
essen seines britischen Verbündeten , führt .

Einen Beweis dafür erblickt England in der For¬
derung der Sowjetunion auf eine Beteiligung an den
politischen Entscheidungen auf dem Balkan . Es ist
in London ein offenes Geheimnis , daß die letzte
Ambildung der sogenannten „jugoslawischen Regie¬
rung in London " vorgenommen worden ist , weil
ihre bisherige Zusammensetzung dem Kreml nicht
genehm war . Daß eine der unter britischem Protek¬
torat in London lebenden Emigrationsregierungen
auf Moskauer Druck hin umgebildet wird , ist be¬
zeichnend genug für die Ansprüche der Sowjets
und für die Schwäche Englands demgegenüber . So
wenig diese Auseinandersetzung im Augenblick auch
bedeutet , so symptomatisch ist sie doch für den Cha¬
rakter und die Ausdehnung der sowjetischen Vor¬
herrschafts -Ansprüche.

Während sich England den Sowjets gegenüber
also in einer Zwangslage befindet , ist Roosevelt
eifrig bemüht , über den Kopf der britischen Vet¬
tern hinweg mit den Bolschewisten ein gutes Ein¬
vernehmen herzustellen , für das sich der Präsident
als Preis das britische Empire und die Sowjets
Europa ausbedungen haben . Eine Zeitschrift plä¬
diert bereits für die Errichtung einer Weltregie¬
rung unter amerikanisch-bolschewistischer Leitung
und fordert England auf , den Vereinigten Staaten
vnd der Sowjet -Union aste jene Gebiete des briti -

cknb Berlin , 5. März .
Nach den unter schwierigsten Wetterbedingungen

und gegen härteste feindliche Abwehr erkämpften
stolzen Erfolgen unserer Unterseeboote im Februar
hat rkun die erste Sondermeldung im März
wiederum die Versenkung von 13 feindlichen Schif¬
fen mit 97100 BRT bekanntgegeben. Die deutschen
Unterseeboote bleiben unentwegt am Feind , und sie
werden die Sorgen der Plutokraten um ihre schwin¬
dende Handelsschiffstonnage , wenn das Wetter wie¬
der günstiger wird , noch erheblich vermehren .

Daß diese Sorgen schon jetzt sehr groß sind,
ergibt sich aus einer Aeußerung des USA -Admirals
Stark , die in der „Neuhork Herold Tribüne " zu
lesen ist.

In auffällig pessimistischen Worten schildert hierder Kommandeur der USA -Seestreitkräfte in den
europäischen Gewässern die Lage, die „h e i ß wie
die Hölle " sei. „Wenn wir die U-Boote nicht er¬
ledigen, sind wir wie in einem Schweinestall gefan¬
gen"

. Die enormen Kriegsanstrengungen der USA
wären völlig umsonst, wenn nicht ausreichende Ton¬
nage für ihren Transport zu den Fronten zur Ver¬
fügung stände". Jeder , der die Tatsachen kennt, wird
wissen , daß das U - Boot unser Hauptpro¬blem ist . Mit der Atlantik -Schlacht verhält es sichwie mit jeder anderen Schlacht : „Man kann einen
Sten Monat haben, dann ist aber der nächste

lecht."
Die Angriffe auf die U-Boot-Basen an der fran¬

zösischen Küste , meinte Stark dann weiter , hättenbis jetzt nicht die erhofften Ergebnisse gehabt. Auchdas von den Engländern immer wieder vorgebrachte
Argument , den Deutschen fehlten ausreichende
Mannschaften zur Bemannung ihrer neuen Boote,will der ' Admiral nicht ' gelten lasten. Wenn deutsche
Gründlichkeit die Schiffe bauen kann , erklärte er,dann können auch die Mannschaften dafür ausgebil¬det werden. Im übrigen meinte er, seien auch die
Mannschaften der anglo -amerikanischen Abwehr¬
schiffe nicht mehr die besten.

Diesen Auslastungen des USA -Admirals Stark
ist in London die Auslassung des Präsidenten des
britischen Werftverbandes gefolgt . Er sagte laut
„Stockholm Dagbladet " : Die Neubauten könnten
kaum die Entscheidung bringen , sondern allein die
Vernichtung der feindlichen U-Boote. Deshalb sei
es die schwere , aber große Aufgabe, die U-Boot-
Basen des Feindes zu vernichten.

Das Statistische Institut Oxford hat sich mit
dem britischen Tonnageverlust befaßt und stellt seine
Berechnungen auf Grund einer Schätzung auf .
Großbritannien und die Bereinigten Staaten hät¬
ten , so sagt das Institut , bei Kriegsausbruch zu¬
sammen über 30 Millionen BRT Handelsschiffs¬
raum verfügt . Weitere 10 Millionen BRT seien
aus dem Besitz „sonstiger Verbündeter " dazu ge¬
kommen. Bisher habe man einen Verlust von 18
Millionen - BÄT erlitten . Davon seien 14 Millio¬
nen BRT durch kriegerische Einwirkungen verloren
gegangen . Nach dieser Berechnung stünden den
Anglo-Amerikanern heute — die Neubauten im
Krieg nicht berechnet — noch 22 Millionen BRT
zur Verfügung . Diese kühne Behauptung des wis¬
senschaftlichen Instituts ist durch Churchill, Lord
Winterton und andere Sachkenner schon lange wi¬
derlegt worden . Nach Churchill sind allein bis zum
31 . Oktober 1941 schon rund acht Millionen BRT
Schiffsraum durch feindliche Einwirkung vernichtet
gewesen. Das Institut hat sich die weiteren Berech¬
nungen dann höchst bequem gemacht . Es hat einfach
gesagt , von 1941 bis heute hätten die Verluste sich
verdoppelt. Diese Methode der Schätzung dient nicht
zur Ermittlung der Wahrheit . Lord Winterton hat
vor kurzem erklärt , daß die Tonnageverluste sich
nicht gleich bleiben , sondern „daß sie

'
in einem ge¬

fährlichen Ausmaß zugenommen haben". Andere
anglo -amerikanische Aeußerungen haben festgestellt,
daß im Jahre 1842 Tonnageverluste bis zu einer
Million im Monat mehrfach hingenommen wer¬
den mußten . Dabei handelt es sich immer um die
von England und Amerika eingestandenen Verluste,die oft 50 Prozent hinter den einwandfrei fest¬
gestellten Versenkungsziffern der deutschen , italie¬
nischen und japanischen Seekriegsleistungen liegen.Die Berechnungen von Oxford sind also

'
falsch .Von dem Äusgangstonnagebestand bei Kriegs -

ausbruch ist selbst bei Berücksichtigung der Neubau¬
tätigkeit auf englischen, amerikanischen und sonsti¬
gen Werften bereits mehr als die Hälfte endgültig
verschwunden. Dazu kommen noch die mannigfachen
Erschwerungen der Schiffahrt durch die U-Boot-
gefahr . die BerlangsSMllM der Reise in Konvoisund die Verlängerung der Reisewege um oft mehrals das Vierfache der Friedensstrecke, so daß man
England und Amerika - heute höchstens noch einDrittel der Tonnagekapazität , die sie bei Ausbruchdieses Krieges besessen haben, zusprechen kann.

Nordwestlich Orel wird erbittert gekämpft
Berlin , 5. März .

Nordwestlich Orel geht der erbitterte , durch
Näffe und Schneesturm erschwerte Abwehrkampf mit
unverminderter Härte weiter . Am 4. 3. mußten
unsere Truppen wieder zahlreiche Angriffe des
Feindes , darunter einige von Divisionsstärke , Zu¬
rückschlagen . Seit dem 4. Februar dauert nunmehr
dieses erbitterte Ringen gegen die bolschewistischen
Infanterie - und Panzermassen im Raum von Orel
an . Erst ! griff der Feind im Süden an , dann auch
von Osten und Norden . Seine heftigsten Stöße
richtete er seit dem 22. Februar gegen die Nordwest¬
flanke. Fortgesetzt warf er hier seine von zahlreichen
Batterien und starken Fliegerkräften unterstützten
Schützendivisionen und Panzerbrigaden gegen die
zäh und unerschütterlich gehaltenen deutschen Stel¬
lungen . Ununterbrochen im Kampf gegen die feind¬
liche Uebermacht, schlugen die in diesem Abschnitt
unter Führung von Generalleutnant von Scheele
stehenden beiden Divisionen mit Unterstützung von
Panzer -Sturmgeschützen und Flakverbänden alle
Angriffe des Feindes zurück . In erbitterten Nah¬
kämpfen und energischen Gegenstößen fügten sie den
Bolschewisten Tag für Tag schwerste Verluste an
Menschen und Waffen zu.

Bei der Erstürmung der Industriestadt Sla
wiansk , durch deren Fall unsere Truppen ihre
Front am Donezufer auf über 250 Kilometer Breite

erweitern konnten , brachten die Angriffe einer bran -
denburgischen Panzerdivision die Entscheidung. Sie
stieß aus dem Raum südlich Slawiansk vor und
umfaßte die Stadt zuerst im weiten Bogen von
Westen her . Trotz erbitterten feindlichen Wider¬
standes gelang es Teilen der Division , den Suchoj-
Torez , einen Nebenfluß des Donez , zu erreichen und
nordwestlich Slawiansk die große Straße nach
J .sjum zu sperren . Alle Versuche der Sowjets , diese
für sie lebenswichtige Nachschubverbindung wieder
aufzubrechen , mißlangen .
\ In der Nacht zum 28. Februar stießen zwei wei¬
tere Kampfgruppen der Division nach Osten vor,um den Ring vollends zu schließen . In harten
Hauserkämpfen mußten zunächst zwei größere Ort¬
schaften genommen werden . Hierbei wurde eine
sowjetische Schützendivision mitsamt ihren schweren
Waffen vernichtet . Am folgenden Tage vollendetendie brandenburgischen Panzer die Umfassung, stürm¬ten die Stadt und brachen damit den Eck -
pfeiler aus der bolschewistischen Do -
nez - Front heraus .

Am 4. März säuberten unsere Truppen im wei¬
teren Vordringen Listitschansk sowie zahlreiche wei¬
tere Ortschaften am südlichen Donez-Ufer, zwischender Flußschleife westlich Woroschilowgrad und dem
Knie südlich Charkow, von noch haltenden feindlichen
Kräften .

»fi„Man miiOte Stukas produzieren1
Lord Beaverbrook über die Erfolge der Adife in Tunefien

# Stockholm , 5. März .
Die Wirksamkeit der deutschen Stukas in Tu¬

nesien, deren Erfolge im gestrigen Wehrmachtbericht
erneut hervorgehoben wurden , ist am Freitag im
englischen Oberhaus Anlaß zu ziemlich bewegten
Auseinandersetzungen gewesen . Lord Beaver¬
brook in seiner Eigenschaft als früherer Flug¬
zeugproduktionsminister unternahm einen Vorstoß
gegen die Regierung wegen der nach seiner Ansicht
„beklagenswerten Versäumnisse " beim Bau der¬

artiger Bomber , deren erfolgreiche Tätigkeit doch in
einer großen Zahl von Kriegsschauplätzen erprobt
worden sei , zuletzt in Tunesien . Er nannte es falsch ,
daß vom Luftfahrtministerium darüber entschieden
werde, was für Flugzeugtypen Armee und Flotte
bekommen sollten. Man müsse die Stukas als eine
Art zusätzliche Artillerie betrachten und sie deshalb
der Luftwaffe wegnehmen und der Armee zuteilen .
Aber vor allem müsse man zunächst Stukas produ¬
zieren .

schen Weltreichs zu überlassen, die diese Mächte zur
Erfüllung ihrer Aufgaben brauchen. Diese Dar¬
legungen werden durch den Bericht einer Schwedin
ergänzt , die sich lange Zeit in den USA aufgehalten
hat , und die über politische Pläne berichtet, die in
Washington eifrig diskutiert werden . So würde
man z. B. betonen, daß ein Teil der britischen
Stützpunkte , darunter Gibraltar und Singapur ,
nach Kriegsende den Vereinigten Staaten anheim
fallen müßten , die damit die militärische Beherr¬
schung des Atlantischen und Pazifischen Ozeans
vollenden könnten, während u . a. Suez , Malta und
die Dardanellen den Bolschewisten überlasten wer¬
den sollten . Diese verblüffend offenherzigen Aeu
ßerungen dürften England mit erschreckender Deut¬
lichkeit zeigen, daß die USA sich nur für eine Ab-

grenzung der eigenen Ansprüche gegenüber denen
der Sowjetunion interessieren , und daß Roosevelt
und Stalin auf Kosten Englands ihre imperia¬
listischen Ziele zu verwirklichen suchen.

Genau zweiundvierzig Monate sind vergangen ,
seit England den Krieg gegen Deutschland entfes¬
selte. Damals schien der verjudeten englischen Ober¬
schicht der Krieg ein profitbringendes Geschäft.
Heute beginnt man in England langsam zu be¬
greifen , wohin die Reise geht, die anfangs so risiko¬
los schien und die nun ausweglos in die Kata¬
strophe des britischen Empire führt . Churchill und
Genossen aber sind, bedrängt vom nordamerikani¬
schen wie bolschewistischen Imperialismus , zu Ge¬
fangenen ihrer eigenen Kriegspolitik geworden.

r —OSt.

Knox läßt Ke Katze aus »ein Sack
Or . Sch . Berlin , 6. März .

(Bon unserer Berliner Schristlettung )
In USA hat der Marineminister Knvx vor

dem Senatsausschuß Roosevelts Weltpläne enthüllt
und die Kontrolle aller Meere , die bisher
England ausübte , durch die USA verkündet. Roch
weiß man nicht, ob dieses nur ein neuer Riesenbluff
Roosevelts ist . .Aber da Knox zugleich als erste Rate
vier Milliarden Dollar für die USA -Flotte angefor¬
dert hat . und da er wörtlich erklärte : „Wir wollen
eine Flotte haben , die nicht nur zwei Ozeane be¬
herrscht, sondern alle Meere * tn der ganzen Welt
kontrolliert, " so scheint es sich um eine ernste Ver¬
wirklichung der schon oftmals angekündigten Welt- '
beherrschungspläne des amerikanischen Präsidenten
zu handeln . — Den Briten ist dieses Roosevelt-
Programin . das Knöx enthüllt hat , ein neuer Schlag
ins Gesicht.

Die Erklärung des USA -Marineministers Knox
hat ' in England großes Aufsehen erregt . Man weist,
wie schwedische Korrespondenten berichten, in Lon¬

don darauf hin , daß der Vorherrschaftsanfpruch der
USA auf einem Gebiet , das bisher allein der briti¬
schen Kriegsmarine Vorbehalten war , noch nie ' so
deutlich formuliert worden sei wie in dieser Er¬
klärung des amerikanischen Ministers . In den Ver¬
einigten Staaten hätte man in den letzten Jahren
viel darüber gestritten , ob man eine „Ein -Meer -
Flotte " bauen sollte oder eine „Zwei-Meer-Flotte ",
d. h . ob man sich darauf beschränken sollte, eine
Flotte zu bauen , die allein den Pazifik kontrollierte ,oder eine Flotte , die stark genug sei , auch noch den
Atlantik zu beherrschen. Knox habe nun keinen Hehl
daraus gemacht, daß dieser ganze Streit heute über¬
holt sei. Amerika wolle nicht einen oder zwei
Ozeane , sondern alle Ozeane kontrollieren . .Damit
gehen die Vereinigten Staaten einen weiteren
Schritt über die nach dem ersten Weltkrieg auf den
Flottenkonferenzen von Washington und London
errungene Flottengleichheit , zwischen England und
den USA hinaus .

Der 20«. AOenlaMrügtt
^ -Standartenführer Witt erhielt das Eichenlaub

dub Berlin , 5. März .
Der Führer verlieh dem ^ -Standartenführer

Fritz Witt , Regimentskommandeur in einer ff *
Panzer -Grenadier -Division , das Eichenlaub zum
Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes und sandte ihm
folgendes Telegramm :

„In dankbarer Würdigung Ihres heldenhaften
Einsatzes im Kampf für die Zukunft unseres
Volkes verleihe ich Ihnen als 200. Soldaten der

. deutschen Wehrmacht das Eichenlaub zum Ritter¬
kreuz des Eisernen Kreuzes , gez . : Adolf Hitler ."

iiiiiiiiiiiimiiiiiMimiiiiiiiiiiMiiuiiiiiiwiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiimiimmiiiitiiiiiiiiiiHiniiinHHiiiu

Umwertung aller Werte
Der Krieg hat für unser ganzes Dasein einen

neuen Maßstab geschaffen . Was im Jahre 1939,
1940 oder 1941 noch selbstverständliche Lebens¬
gewohnheit war , ist im Jahre 1942 allmählich in
den Bereich des Krieges gerückt und wird 1943
vollends vom Krieg erfaßt . Soweit unsere alten Le¬
bensgewohnheiten im Zeichen des totalen Krieges
überhaupt noch fortgesetzt werden können , erschei¬
nen sie uns nicht mehr „selbstverständlich ", sondern
als wertvoller Besitz, den wir mit einem neuen
Bewußtsein als eine Erleichterung des Lebens zu
schätzen wissen . So vollzieht sich langsam eine
Umwertung aller Werte . Denn vom totalen Krieg
bleibt nichts verschont , und was vor seinem un¬
erbittlichen Gesetz bestehen kann , erhält einen
neuen höheren Wert . Wir dienen dem Kriege ja
nicht nur „mit Gut und Blut", wie es in früheren
Kriegen der Fall war , wo das Wort „Gold gab ich
für Eisen" der Inbegriff der Opferbereitschaft
war . Heute erfaßt der Krieg mehr : Nicht nur
Gut und Blut, sondern das ganze Dasein, unsere
„privatesten “ Lebensgewohnheiten und nicht zu¬
letzt die äußerste Arbeitskraft Jedes
Menschen .

Man hätte sich in früheren Zeiten eine solche
allumfassende Auswirkung des Krieges kaum vor¬
stellen können . Umso bewundernswerter ist es,
wie das deutsche Volk diese Schick¬
salsprüfung auf sich nimmt Ausnahmen
gibt es da und dort , sie fallen umso mehr ins Auge,
als die überwiegende Mehrheit des deutschen Vol¬
kes bedingungslos zum letzten Opfer bereit ist
Ausnahmen bestätigen bekanntlich die Regel: Alle
Stände und Berufe des deutschen Volkes haben
sich mit gleicher Hingabe unter das Gesetz des
totalen Krieges gestellt Die Heimat bietet heute
ein ganz anderes Bild als 1918, als der Reichstag
ein Schauspiel der inneren Uneinigkeit und der
parteipolitischen Zerrissenheit gab. Wird später
einmal die Geschichte dieses Krieges geschrieben ,
dann wird das deutsche Volk vom Jahre 1943 als
unübertreffliches Vorbild der Opfer¬
bereitschaft und der Hingabe an das
Vaterland gelten . Je mehr der einzelne in
diesem Kriege von seinem alten Lebensgewohnten
aufgeben muß , desto ehrenvoller ist seine innere
Bereitschaft und sein Anteil an dieser unvermeid¬
lichen Umwertung aller Werte . F. M.



T)ie heutige Ausgabe timfaßf 6 Seifen

Sel-ento- dreier Cichenlaubtröger
Massierte Feindangriffe abgeschlagen
Die eingefdiloffene Panzer - Armee ftehf vor ihrer Vernichtung

Neue Erfolge unferer U - Boote

^ -PK-Kriegsberichter Ahrens (Sch.) und
Scherl -Bilderdienst .

■ Bei den Kämpfen im Osten starb , wie bereits
berichtet, der Eichenlaubträger » -Obergruppenfüh¬
rer und General der Waffen -^ Theodor Eicke
( links ) als Kommandeur einer Panzer - Grenadier -
Division in vorderster Linie den Heldentod . Ferner
kehrte einer unserer erfolgreichsten Nachtjäger ,
Hauptman Ludwig Becker ( rechts) , von einem
-seindflug am gleichen Tage nicht mehr zurück ,
an dem ihm der Führer als 198. Soldaten der
deutschen Wehrmacht das Eichenlaub zum Ritter¬
kreuz des Eisernen Kreuzes verlieh .

#
An der Ostfront kehrte Major Hans Hahn .

Gruppenkommandeur in einem Jagdgeschwader und
Inhaber des Eichenlaubs zum Ritterkreuz des Ei¬
sernen Kreuzess von einem Feindflug nicht zurück .

Der millionste Knüppel
Der Kamps der OT gegen den Sumpf

dnb Berlin . 8. März .
Die Knüppeldämme in der Sumpf - und Wald -

(andschaft zwischen Wolchow und Ladogasee , die der
kämpfenden Truppe heute als Hauptverbindungs¬
und Versorgungswege dienen , wurden in monate¬
langer mühseliger Arbeit gebaut . Ganze Wälder
verschwanden in Sumpf und Morast , bis die früher
nur von leichten Panjewagen und Schlitten benutz¬
baren Pfade für den gesamten umfangreichen Nach -
jchubverkehr schwerbeladener Lastkraftwagen geeig¬
net waren . Männer der Organisation Todt , die ge¬
meinsam mit Baubataillonen die Knüppeldämme
bei klirrendem Frost , in strömendem Regen und
glühender Hitze bauten , fanden sich am 2. 3. auf
- iner der vielen Straßen zusammen und verlegten
) en grünumkränzten millionsten Knüppel am Wol-
howabschnitt .

1000 000 Knüppel , von denen jeder 5 Meter lang
ist. wiegen etwa 80 000 Tonnen . ,Da jeweils 25
Knüppel auf einen Lastkraftwagen verladen werden ,
mußten zum Transport des Holzes die Lastkraft¬
magen 40 000 Mal zwischen Wald und Baustelle hin
und her fahren . Diese Million Knüppel , dazu die
Beile. Spitzhacken und Spaten des unbekannten
Frontarbeiters bezwangen den Sumpf und schufen
die Straßen für den Nachschub zur Front .

Vanik in einem Londoner Luftfchntzraum
178 Tote und 60 Verwundete

dnb Genf , 5. März .
Der englische Minister für innere Sicherheit

gab nach einer Reuter -Meldung bekannt , daß es
infolge eines Unfalls in einem Londoner Luft¬
schutzraum am Mittwochabend 178 Tote und 60 Ver¬
letzte gab. 2000 Personen befanden sich in dem Luft¬
schutzraum, als eine Frau , die. ein Kind auf dem
Arm trug , auf der Treppe zum Schutzraum stol -
verte. In einer Minute waren bereits Hunderte von
Personen im Gedränge übereinander gefallen . Dre
Untersten erstickten . Das Unglück ereignete sich , ob¬
wohl in dem ganzen Bezirk überhaupt keine Bombe
gefallen war . (

Slraud verurteilt sich selbst
' Ep Rom . 5. März .

Aus der Rede Girauds bei der Einsetzung des
hohen französischen Wirtschaftsrates in Algier ist
s>ei der muselmanischen Bevölkerung , wie „Regime
Fascista " aus Tanger erfährt , besonders ein Satz
als geradezu lächerlich aufgefallen . Girauld hatte
aämlich gesagt : „Ein Verbrechen werden wir nie¬
mals begehen : Den Verrat ."

Auf Grund dieses schönen moralischen Satzes ,
io bemerkt man in den genannten Kreisen , müsse
Giraud zunächst einmal sich selbst, dann alle ferne
Gefolgsleute und , schließlich die Nordamerikaner
zum Tode verurteilen , die unter lügenhaften Vor¬
wänden ihre Herrschaft auf dem Grund und Boden
ser mohammedanischen . Bevölkerung aufgerichtet
haben .

dnb Aus dem Führerhauptquartier, 5. März.
DaS Oberkommandoder Wehrmacht gibt bekannt :
Starker Feind , der noch unter Ausnutzen des Ei¬

ses die Nordflanke des Kuban - Brückenkopfes
zu umsaffen versuchte, wurde in den letzten Tagen
zerschlagen und im Zusammenwirken mit der Luft -
Waffe weiter in die Lagunen verfolgt . Mehrerehundert Gefangene und erhebliche Beute an Waffenund Gerät fielen in unsere Hand . Der Feind hattehohe blutige Verluste .

An der Donezfront wurden zahlreiche Ort¬
schaften zurückerobert , darunter die Stadt Lis -
sitschansk . Das Hintergelände wurde gesäubertund mehrere versprengte Gruppen deS Feindes zumKampf gestellt und vernichtet . Die südlichChar -kow eingeschloffene 3. sowjetische Armee steht, aufengstem Raum zusammengcdrängt , vor ihrer Ver¬
nichtung . Auch am gestrigen Tage scheiterten Aus¬
bruchsversuche.

Bei der Fortsetzung seiner Angriffe westlichKursk und nordwestlich Orel erlitt der
Feind wiederum schwerste Verluste .

Im Frontabschnitt zwischen Gshatsk und Jl -
m e n s e e brachen zahlreiche örtliche Vorstöße und
Angriffe im Abwehrfeuer zusammen . Beiderseits
Itaraja - B « ssja trat der Feind nach starker
Artillerievorbereitung mit massierten Kräften und
unter Einsatz von Panzern und Schlachtfliegernzum Angriff an . Rach wechselvollen Kämpfen ge¬lang es ebenfalls unter schwersten sowjetischen Ver¬
lusten , alle Angriffe abzuschlagen . Die Luftwaffehatte an diesem Abwehrerfolg besonderen Anteil .
, An der tunesischen Front herrschte gesternlebhafte Artillerie - und Spähtrupptätigkeit . DurchSturz - und Tiefangriffe deutscher Fliegerverbändehatte der Femd erhebliche Verluste . Ein Kampf¬fliegerverband griff in der vergangenen Nacht die

Hafenanlagen von Philippeville an . Drei
große Transportschiffe wurden schwer getroffen .

Fernkampfflugzeuge warfen im Atlantik
drei große Handelsschiffe in Brand . Die Schiffe
blieben mit schwerer Schlagseite liegen .

Am gestrigen Tage drang ein NSA -Bomber -
verband nach Holland und in westdeutsches
Gebiet ein . Durch Bombenabwürfe hatte die Be¬
völkerung Verluste . Eine große Zahl holländischer
Kinder wurde getötet . Jäger schossen zehn vier¬
motorige Flugzeuge aus diesem Verband ab.

Einzelne britische Flugzeuge warfen in der ver¬
gangenen Nacht Bomben auf Orte in W e st -
deutschland und unternahmen Störflüge im
Küstenbereich der O st s e e. Ein feindliches Flug¬
zeug wurde abgeschoffen .

Wie durch Sondermeldung bekanntgegebe» , kamen
deutsche Unterseeboote schon in den ersten
Tagen des Monats zum Erfolg . 13 Schiffe mit
97 160 BRT wurden in schweren Kämpfen auf den
Grund des Meeres geschickt. Zwei weitere Schiffe
wurden torpediert .

Der italienische Wehrmachtbericht
Truppentransporter versenkt

dnb Rom , 5 . März .
Das Hauptquartier der Wehrmacht gibt u . a.

bekannt :
In Tunis lebhafte Tätigkeit von Artillerie

und Aufklärungsabteilungen .
Feindliche Flugzeuge warfen einige Bomben auf

Neapel , Salerno sowie San Vitaliano (Nolst) ab
und verursachten leichte Schäden .

Im südlichen Atlantik versenkte eines
unserer U-Boote einen brasilianischen Truppen¬
transporter von 7000 BRT und ein nordamerikani¬
sches Motorschiff von 12 000 BRT .

Alle Energiereserven für Sie Rüstung
Mprozenllge Einsparung für Behörden und Dienststellen

dnb Berlin . 5. März .
Die von den Haushaltungen erwartete Einspa¬

rung von Strom und Gas erfährt durch die Bestel¬
lung eines Sonderbeauftragten für die
Energieeinsparung eine nachdrückliche Betonung.
Zum Sonderbeauftragten für die Energieeinsparung
hat der Reichsminister für Bewaffnung und Muni -

ition den Leiter der Energiestelle beim General¬
bevollmächtigten für Rüstungsaufgaben im Bierjah¬
resplan, Dipl .-Jng . Seebauer , berufen.

*
Der Sonderbeauftragte hat auf eine möglichst

weitgehende Einsparung von Strom und Gas hin¬
zuwirken , damit die im Aufruf des Reichsmarschalls
vom 8. September 1942 geforderte vorbildliche Hal¬
tung insbesondere der Behörden , Parteidienststellenund militärischen Dienststellen tatsächlich verwirk¬
licht wird .

Der Sonderbeauftragte kann von allen Behördenund Dienststellen der Partei und der Wehrmacht die
Einsetzung von Energiespar -Beauftragten verlangen ,die für den Bereich der Behörde oder Dienststelle
nach seinen Richtlinien die Einsparung durchzufüh¬
ren oder laufend zu überwachen haben . Die Ener¬
giesparbeauftragten sind sowohl dem Sonderbeauf¬
tragten wie auch dem Generalbevollmächtigten für
Rüstungsaufgaben im Vierjahresplan für dre Durch¬
führung ihrer Aufgaben verantwortlich . Für die
übrigen Verbrauchergruppen bedient sich der Son¬

der ihm geeignet erschei-derbeauftragte
Eienden Organisationen .

Während von den Haushaltungen eine Strom -
und Gasersparnis von 10 Prozent erwartet und von
Großhaushaltungen mit mehr als 10 Zimmern eine
solche von 20 Prozent verlangt wird , bat Reichs¬
minister Speer für Behörden und Dienststellen der
Partei und der Wehrmacht sowie für alle Banken
und privaten Verwaltungen eine mindestens 30pro-
zentige Einsparung gegenüber dem Verbrauch im
gleichen Zeitraum des Vorjahres angeordnet . Dabei
wird erwartet , daß durch die bereits eingeleiteten
und die noch zu treffenden Maßnahmen eine we¬
sentlich größere Einsparung erzielt wird . Der Son¬
derbeauftragte ist angewiesen , laufend über die er¬
zielten Erfolge sowie über seine Erfahrungen und
die seiner Beauftragten zu berichten.

Aus der lückenlosen Erfassung aller Energiever¬
brauchergruppen und aus der weitgehenden Voll¬
macht des Sonderbeauftragten darf gefolgert wer¬
den, daß der Reichsminister für Bewaffnung und
Munition unter dem Zwang des totalen Krieges
entschlossen ist, alle Energiereserven für unsere Rü¬
stung zu mobilisieren . Wir werden daher wohl
schon in kürzester Zeit mit überall fühlbarer Ver¬
minderung , in erster Linie der Beleuchtung , zu rech¬
nen haben . Dabei werden uns alle öffentlichen Ge¬
bäude , Dienststellen und Behörden Vorbild und An¬
sporn bei unseren häuslichen Energiesparbemühun¬
gen sein. Wir wollen Strom und Gas sparen und
damit der Front helfen.

Kleine politische Nachrichten
UebW eine Verletzung des schwedischen

Luftraums durch englische Flieger berichtet ein offi¬
zielles schwedisches Organ . Eine Anzahl fremder Flugzeuge,
heißt es darin , fei, von Westen kommend , in schwedisches
Gebiet eingeflogen und habe trotz Abwehrfeuer feinen Kurs
auf Göteborg bezw . Karlskrona fortgesetzt. Die Flugzeuge
wurden sowohl in Göteborg wie in Karlskrona beschossen.

*
Die Uebereinstimmung des britischen Kapitalismus und

des Moskauer Bolschewismus in ihrem Willen, die e u r o .
päische Kultur und ihre Träger zu ver¬
nichten , wird erneut dadurch bestätigt , daß Churchill ein
„Glückwunschtelegramm" von Stalin erhalten hat , in dem
dieser höchste Anerkennung, Genugtuung und Dank für die
„Leistung" der britischen, Luftwaffe beim Terrorangriff auf
Berlin ausspricht.

*
Bei der Washingtoner Pachtleihe - Debatte

ergab sich die bezeichnende Tatsache, daß die Amerikaner
einen wesentlichen Teil ihrer Forderungen bereits im Kriege

dadurch eintreiben , daß sie ihre nach England , Australien ,
Neuseeland und wo überall hin noch entsandten Truppen
ganz von den „Gastländern " versorgen laffen . So wurde
in Washington bekanntgemacht, daß man monatlich nur den
minimalen Betrag von 25 000 Dollar für den Unterhalt der
amerikanischen Truppen auf den britischen Inseln aufzu¬
wenden brauche.

*
Die amerikanische Rekrutierungs - Kom¬

mission , über deren Tätigkeit im Libanon berichtet
wurde , ist nunmehr in Palästina eingetroffen . Das Er¬
gebnis ihrer Aktivität im Libanon beläuft sich auf acht
Rekruten.

*
Ueber das Befinden Gandhis wurde von der

Regierung von Bombay folgendes Kommunique ausgegeben:
„Nach Abbruch seines Hungerstreiks nahm Gandhi Orangen¬
saft , Honig und Wasser zu sich. Er schlief gut und ist guter
Stimmung ."

Aunöschau
* Seine Erlebnisse beim letzten Terrorangrift

«ruf Köln schildert Erich B o r ch e rs im ,.V. B ." Wir
entnehmen dem Bericht u. a . folgendes :

Die helle Mondnacht hatte die Britenfliege ,
offenbar verführt , vorzeitig einzufliegen , und so
überraschte uns der Fliegeralarm im Vorortzugauf freier Strecke. In der Nähe, so wird uns gesagt,ist in den alten Fortanlagen ein sicherer Unter¬
stand. Nicht übermäßig schnell setzten wir uns dort¬
hin in Marsch , aber es ist schon zu spät. Plötzlich
legt die Flak los und schießt aus allen Rohren .Dann sprüht und zuckt es auch schon blutrot vor
unseren Augen auf , ein fürchterlicher Druck legt sichauf Kopf und Lungen — und dann ist es aus . Cs
kann Sekunden , es kann Minuten gedauert haben,bis wir wieder zu uns kommen. Es rauscht - und
klingt in den Ohren von der fürchterlichen Detona¬
tion , so daß man sich nur schreiend verständigenkann . Als ich mich ausrichten will , fühle ich hinter
mir einen Baumstamm , diesmal griff der Tod buch¬
stäblich 50 Zentimeter hinter uns . Dann höre ichmeine Frau rufen , und als wir uns dann abtasten ,
scheint alles heil geblieben zu sein. Ich sehe im
hellen Mondlicht meine Frau vor mir stehen. Das
Gesicht schwarz wie ein Neger , der Hut ist fort , vom
Pelzmantel hängen ihr nur noch kümmerliche
Fetzen über die Schulter . Das Kleid zerrissen , die
Strümpfe zerfetzt. Ich selber halte noch krampfhaftden Koffergrisf in der Hand , vom Koffer ist keine
Spur zu finden , Mantel und Anzug hängen mir
nur noch als Fetzen am Leib und immer noch zuckendie Abschüsse der Flak in rasender Folge . Um uns
schreien Kinder , stöhnen Verwundete , rusen Frauen
nach ihren Männern — die Hölle ist los . Jetzt sehenwir auch, knapp fünf Meter vor dem Bunkereingang
hat es uns erwischt. Die Bombe , ein schweres Ka¬
liber . ist keine 100 Meter hinter uns auf der hohen
Grabenböschung eingeschlagen. so daß die Splitter
über uns hinweggingen . Aber die schweren Baum¬
stümpfe und die Äeste , die auf das Menschenknäuelvor dem Bunkereingang herunterpraffelten , haben
doch ihre Opfer gefunden . Einige Schritte vor mir
liegt ein , Mädchen, ihr ist nicht mehr zu helfen . Da¬
neben ein Mann , dem der Luftdruck buchstäblichalle Kleider vom Leibe gerissen hat . Wir heben ihnauf , offenbar hat er noch einen gewaltigen Schockund tragen ihn in den Bunker . „ Hier drängen sich
wohl an,die 150 bis 200 Menschen zusammen . Plötz¬
lich ist ein Oberarzt , da , der mit im Vorortzug war ,und trifft seine bestimmten und energischen Anord¬
nungen . Alle Soldaten haben ihre Verbandpäckchens
abzugeben , den Eingang des Bunkers ^ freizumachen .

Noch dröhnen draußen die Flak , aber hier drin¬
nen wickelt sich jetzt alles in Ruhe und Disziplinab . Inzwischen , geht es auf Mitternacht , der Alarm
ist vorbei und jeder hat Sorge , nach Hause zu kom¬
men , denn wer weiß , wie es dort aussieht . Als wir
uns auf den Heimweg machen, die Bahnen fahren?
nicht mehr , und eine gute Stunde Fußmarsch liegt
noch vor uns , rasseln die Feuerwehren an uns vor¬bei. Wagen des Sicherheitsdienstes und des Roten
Kreuzes folgen , der gesamte Abwehrdienst ist in
Tattgkeit getreten . Mit uns geht ein Trupp Sol¬daten , die wieder zur Front wollen , und einer sagt -
„Das ist hier fast wie an der Front ."

*
* Ein Vertreter von Domei besuchte kürzlich das

Offizier -Gefangenenlager von Formosa , wo u . a.der englische Oberbefehlshaber General Percival ,der amerikanische General Wainwright , der eng¬
lische Stabschef General Torrance , der Gouverneurvon Malava , Shenton Thomas , und der Gouver¬
neur von Hongkong, Uouig , untergebracht sind. Er
fand auf einer großen Wiese vor den Lagerbarackendre Gefangenen beim Ziegenhüten . Sie vertreiben
sich die Zeit , wie sie dem Domei -Vertreter erzähl¬ten , mit Gartenarbeiten , Ziegenhüten , Grammo¬
phonmusik, Bücher- und Zeitunglesen , und sie waren
gern zu einem Interview bereit .

Percival erklärte dem Domei -Vertreter auf Be¬
fragen zunächst, daß die Japaner ihre Gefangenengut behandeln . Er müsse zugeben, daß er Japanvor Ausbruch des Krieges als schwachen Gegnerbetrachtet habe . Aber besonders die japanische Luft¬waffe hätte sich als viel stärker gezeigt, als er an¬
genommen habe. Ueber die japanische Armee sagtePercival , daß sie gute Erfahrungen im China -Feld¬
zug gesammelt habe . Ihre Ausbildung sei gründ¬lich und ihr Kampfgeist enorm . Sie könne Ent¬
behrungen großen Stils aushalten und sei beson¬ders geschickt in Landungsmanövern gegen feind¬lichen Widerstand und im Dschungelkampf.

Vom Feindflug nicht zurückgekehrt
dnb Berlin , 4. März .

Don einem Feindflug kehrte Oberfeldwebel Karl Mül »
ler , Flugzeugführer in einem Kampfgeschwader, dem de«
Führer am 15 . 10. 42 das Ritterkreuz des Eisernen Kreuzestverliehen hatte , nicht zurück .

Volkslieder der Malerei / v°-> wnheim Normer
Wer in den Ladengewölben der Altertumshänd¬

ler in den Nebengassen der kleinen Städte mit
beutegierigen Augen Umschau hält , wird vielleicht
rus dem Halbdunkel grellbunte Glasbildchen leuch¬
ten sehen. Nimmt man so ein in kräftigem Blau
und Mot und in gleißendem Gold gehaltenes Bild¬
chen zur Hand , so entdeckt man , daß es sich meist
um Darstellungen von biblischen Szenen , um Hei¬
lige ustd um religiöse Embleme wie flammende
und dornenbekränzte Herzen , Lilien , Kerzen han¬
delt, die in ziemlich primitiver Formgebung auf
die Rückseite des Glases gemalt sind. Diese Bildchen
sind diss Zeugnisse einer früher vielgeübten Volks¬
kunst , die jetzt bei den Altertumshändlern , in den
Heimatmuseen und bei den wenig begüterten
Sammlern eine Zuflucht gefunden haben . Einst
hingen diese in ihrer Einfalt oft rührenden bunten
Glasbildchen in den Stuben der Bauern und in
den Kapellen , aber im Laufe der Zeit habest sie
den nivellierenden Massenprodukten der Industrie ,
dem Oeldruckbild und anderem Kitsch weichen müs¬
sest. Nur ab und zu noch kann man in Bauern¬
häusern oder in Gaststuben abgelegener Wirtschaf¬
ten des Bayerischen Waldes , der nördlichen und
nordöstlichen Alpen , der Bodenseegegend und des
Schwarzwaldes solche bäuerlichen Hinterglasmale¬
reien an den Wänden sehen. Mehr Glück hat man
in den Kapellen jener Gegenden , wo die Bildchen
ihrem ursprünglichen Hauptzweck entsprechend als
Votivgaben aufgehängt wurden .

Die Technik, auf die Rückseite einer Scheibe ver¬
kehrt ein Bild zu malen , das dann auf der Vorder¬
seite des Glases normal erscheint, ist uralt . Die
Hinterglasmalerei , auch Pauschmalerei genannt ,
von französischen Händlern als „verres eglomises "
bezeichnet , war im Anfang kein mehr oder weniger
kunstdilettantierendes Handwerk , sondern eine aus¬
gesprochene Kunst , die neben der Beherrschung der
Technik auch eine künstlerische „ Gestaltungsgabe
verlangte . Erst in der zweiten Hälfte des 18. und
in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts nahmen
sich der in der Zwischenzeit gesunkenen Kunst
schlichte Leute aus dem Volke und hauptsächlich
aus dem Handwerkerstande an , die Freude an die¬
ser Betätigung und auch Geschick für diese Art von
Malerei hatten und damit Geschäfte zu machen
versuchten. Da und dort entwickelte sich dann dieses

Bildermalen hinter Glas zu einem richtigen Hand¬
werk, das oft von mehreren Generationen einer
Familie ausgeübt wurde . In den Händen dieser
fleißigen Bastler , Dorfhandwerker und Klosterleute
wurden aus mehr oder weniger akademischen Glas¬
malereien in der Form primitive , farbenbunte

, Glasbildchen . Meist lehnten sich die bäuerlichen
Künstler in den Motiven an Vorbilder an , und sie
nahmen keinen Anstand , einen Kupferstich von
Dürer oder Cranach unter die Glasscheibe zu
legen, das Bildchen zu kopieren und dabei ihren
eigenen unverdorbenen Farbensinn spielen zu
lassen.

Die Themen bestimmte meist der Zweck der Bild¬
chen. In der Hauptsache waren sie als Votivgaben
für die Wallfahrtskirchen und Wallfahrtskapellen
bestimmt oder sollten sie als fromme Andachtsbilder
die Wände der Stuben schmücken und weihen. Die
Bildchen werden deshalb auch besonders in den
katholischen Gegenden gefunden . In Bayern , in
den Donaugegenden , in Tirol , in Böhmen , in
Schlesien, auch am Rhein und besonders auch in
Oberbaden , um den Bodensee herum und im süd¬
lichen Schwarzwald blühte denn auch diese Volks¬
kunst. Sporadisch findet man auch evangelische
Erbauungsbilder , etwa Darstellungen zur Erinne¬
rung an den Westfälischen Frieden oder die Por¬
träts der Reformatoren . Sehr beliebt waren die
Jahreszeiten . In der Bodenseegegend konnte ich
für meine Sammlung solche Jahreszeiten im Stil
des Empire erwerben , die in den Farben etwas
puritanisch gehalten sind, aber dafür eine geübte
Zeichnerhand und lebendiges Gestaltungsvermögen
verraten .

Eine besonders günstige Domäne fand die Hin¬
terglasmalerei in den Schwarzwalddörfern , wo die
paar dürftigen Aeckerlein und der Wald nicht aus¬
reichten, die Bauernfamilien zu ernähren . Neben
der Bildschnitzerei, dem Geigenbau und der Uhr¬
macherei kam in Dörfern wie St . .Blasien , Todt¬
moos , Hinterzarten , Bernau , Göschweiler, Seppen -
hofen und vor allem in Rötenbach an der heutigen
Eisenbahnstrecke Donaueschingen —Höllental — Frei¬
burg die Hinterglasmalerei auf . Schwarzwälder
Uhrenhändler lernten die Kunst um die Mitte des
18 . Jahrhunderts in dem Glasindustriegebiet des
Böhmer und Bayerischen Waldes kennen und brach¬

ten sie in ihre Heimat , wo man durch die Uhren¬
schildmalerei mit dem Pinsel umzugehen und Bild¬
chen zu machen verstand . Hans Thoma erzählt , daß
ein Oheim von ihm in Bernau „Glastafelheilige "

emalt und daß diese Handwerkstradition wohl mit
eigetragen habe , daß er selber Maler wurde .

Hauptort dieser bäuerlichen Handwerkskunst
wurde Rötenbach , wo sich 1780 der aus Rudenberg
bei Neustadt im Schwarzwald gebürtige Uhren¬
schildmacher Lorenz Winterhalter , der die Technik in
Böhmen gelernt hatte , niederließ . In seinen vier Söh¬
nen Josef , Alois , Andreas , Sebastian und in seinem
Enkel Benedikt hatte er gelehrige Schüler . Benedikt
Winterhalter , der die Hinterglasmalerei mit Schü¬
lern und Gehilfen im großen betrieb , beschränkte
sich nicht auf Heiligcnbildchen und sonstige reli¬
giöse Malereien , sondern wagte sich auchcm Idyl¬
len , Landschaften , Tierstücke und Porträts , wozu
ihm die Bildnisse seines berühmten Verwandten ,
des Hofmalers Franz Xaver Winterhalter , als Vor¬
lage dienten . Durch Benedikt Winterhalter erhielt
die Schwarzwälder Hinterglasmalerei Glanz und
Namen : bis nach Frankreich und Rußland kamen
die Erzeugnisse seiner Kunstwerkstätte , ja sie nah¬
men den weiten Weg über das Meer und wurden
gerne drüben in Amerika gekauft . Der Höhepunkt
dieses Schwarzwälder Kunstgewerbes bedeutete
aber auch das Ende . Als ihr größter Meister ge¬
storben war , starb auch diese liebenswürdige Volks¬
kunst.

Die rasch wachsende Industrialisierung ver¬
drängte mehr und mehr die handwerkliche Arbei¬
ten . Das Photobild und der billige realistische Oel -
druck zogen in die Bauernstuben ein und die Glas¬
bildchen der Großeltern wanderten in die Rumpel¬
kammer , die für die leicht zerbrechlichen Gebilde
bald die Totenkammer wurde , oder wurden um ein
paar Pfennige an herumziehende Altertumshänd¬
ler verkauft . Dem Expressionismus , der durch seine
krankhaften Ueberspanntheiten und Uebertreibun -
gen manches Unheil in der Kunst angerichtet hat ,
war es Vorbehalten , auf diese schlichten , naiven
grellfarbigen Glasbildchen wieder aufmerksam ge¬
macht und ihren Wert als Zeugnisse der Volksseele
anerkannt zu haben , Hn ihrer Vorliebe für die
naive Bauernmalerei , in deren Wesen sie etwas
Seelenverwandtes zu finden glaubten und deren
Ausdrucksgestaltung sie nachahmten , entdeckten die
Expressionisten auch diese bäuerliche Hinterglas¬
malerei . Einige ihrer Vertreter wähnten diese
Volkskunst wieder zum Leben erwecken zu können«

« Einem toten Kameraden
Von Heinz Steguweit

■ Tage schwingen und auch Wochen
Wie die Wipfel auf und nieder.
Hör ’ ich nachts geheimes Pochen ,
Lieber Bruder , kehrst du wieder?
Als des Herbstes müde Wälder
Und die ersten Feuer glommen ,
Brannten eines Krieges Felder,
Du bist nimmer heimgekommen .
Poche , Bruder , wenn die Stürme
Rings um Tor und Schwelle jagen,
Wenn beim Stundenklang der Türme
Wir am heißen Herzen tragen.
Liebtest du nicht auch das Leben ?
Und den Wein, der Jugend Fülle ?
Hast dich dennoch hingegeben,
Ja , ein guter Held gibt stille.
Glaub ', wir singen harte Lieder ,
Mühen uns auf steilen Wegen:
Kehrest , Bruder , nie mehr wieder
Und bist immer doch zugegen! —
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aber mit dem Intellekt läßt sich programmatisch
nicht erreichen , was im Volk, bedingt durch wirt¬
schaftliche Notwendigkeiten oder erweckt durch spie¬
lerische Freude , organisch gewachsen ist. Etwas
anderes ist es, wenn der Künstler nur die Technik
übernimmt und neuen Geist in alte Formen gießt ,
wie es Professor Rudolf Schiestl in Nürnberg und
auch einige Karlsruher Künstlerinnen wie die in¬
zwischen verstorbene Gertrud Stamm -Hagemann ,
die Gattin des bekannten Bildnismalers Oskar
Hagemann , und Helle Lange getan haben.

„Volkslieder der Malerei " hat man treffend die
frommen , bunten , alten Glasbildchen der schlichten
bäuerlichen Künstler genannt . Es .mangelt ihnen an
jeder künstlerisch-kritischen Bewußtheit und es fehlt
ihnen jeder streng ästhetische Anspruch. Aber diese
unnaturalistischen Darstellungen sind durchseelt wie
die naiven Zeichnungen gestaltungsfreudiger Kinde«.



Mein Bruder
Alexander

Roman von RESi FLIERL
*)

Alexander hob den Kopf von der Zeitung und
erkundigte sich, ob die Tante ihre Schuhe mit Sicher¬
heitsnadeln zustecken wolle . . .

„Du bist ein Dummkopf "
, sagte die Tante

fachlich.
„Keine Beleidigung eines Soldaten ! " warnte'Alexander . „Oder ich bin zu meinem Bedauern ge¬

zwungen , andere Maßnahmen zu ergreifen ."
„Hol nur inzwischen die Kanone ", sagte Tante

Nolten . Alexander stand auf und räkelte sich .
„Das faule Leben bekommt mir nicht", meinte er.

wieder ernster .
„Deshalb kannst du dich damit beschäftigen, ins

Dorf zu gehen."
„Komm, Alexa . . ."
Ich ging schweigend mit und bemühte mich um

ruhige Ilnauffälligkeit . Alexander nahm das zurKenntnis , er merkte immer alles . Nach einer Weile,
als wir schon im Dorf waren , nahm er wie sonst
immer meinen Arm . Daß er es tat , trotzdem er
Gefahr lief , von unserem Fräulein VenuS gesehen
und wieder für meinen Mann gehalten zu werden,
rechnete ich ihm hoch an . Ich nahm mir vor , ihm
zu helfen, ich brauchte ja nur mit Fräulein Venus
zu sprechen . Schließlich konnte sie ja nicht immer
davonlaufen , und falls sie mich auch mit dem Wort
Schuftin beglücken sollte, wollte ich es ertragen .' Wir kauften im Laden Schnürsenkel , und Sicher¬
heitsnadeln waren auch da.

„Es ist ihr wenigstens etwas Brauchbares ein¬
gefallen "

, sagte Alexander , „als sie so in der Eile
nach einem Vorwand suchte . . ."

Ich saß schon gemütlich auf der Tonne mit
Sauerkraut . Der Deckel darüber schaukelte zwar
etwas , aber das störte nicht. Die Krämerin lehnte
sich über den Tisch. Wie es denn dem Herrn Maxi¬
milian ginge ?

Oh , danke, bester.
Cs sei ganz arg , das Fräulein und den Bruder

ohne den Herrn Maximilian zu sehen. Der gehöre
doch dazu . Und da Jet er nun Soldat . Was geschehe
denn inzwischen mit seinem Verlag ?

„Nun "
, sagte Alexander , „sein Verlag wird sich

halt eine Zeit ohne ihn behelfen."
Ja , könne man sich denn ohne einen so gescheiten

Menschen wie -den Herrn Maximilian behelfen?
Die Krämerin staunte . Früher seien doch Direk¬
toren sehr wichtig gewesen. Herr Maximilian sei
doch Direktor .

Alexander lachte. „Das ist er , aber von Beruf
ist er immer noch Kaufmann — so wie Sie , Frau
Wimmerer "

, fügte er liebenswürdig hinzu .
Frau Wimmerer schüttelte nachdenklich den Kopf.

„So g ' scheit und Kaufmann . . ." Sie schien von
ihrem Beruf nicht allzst viel zu halten .

„Maximilian würbe lachen", sagte ich leise zu
Alexander .

„Er ist tolerant "
, gab er ebenso zurück .

Die Krämerin meinte : „Früher had 'n wir alle
g

' meint , er wird da bleib 'n . Dabei ist er in d '
Stadt . . ."

„Er kann ja zurückkommen."
„ Alle find s

' in d' Stadt ! " kam der Borwurf
nun deutlicher. „Sie auch , Herr Alexander ! Und 's
Fräulein .

"
Ich nickte tiefsinnig . Cs war das beste , was man

hm konnte.
„ ' S Fräulein ! " sagte die Krämerin neu belebt.

„Ueberhaupt .
's Fräulein und der Herr Maxi¬

milian '
. .

Ich wippte auf meinem Deckel. „Cs ist arg ",
sagte ich wie vorhin sie, nur um etwas zu sagen,
das unverfänglich klang. Leider klang es mehr nach
dem Gegenteil .

Die Frau nickte gefühlsschwer. Dann blitzte eS
in ihren kleinen Augen auf . Ob wir schon gehört
hätten ?

„ Nein "
, sagte Alexander unschuldig , über den

Wech>' ll des Themas so froh wie ich? „Wir . haben
heute noch kein Radio gehört ."

Eine wegwerfende, verächtliche Handbewegung be¬
lehrte ihn , daß es viel Wichtigeres gebe , als das
Radio bringen könnte. „Der Doktor is wieder da ! "

„Dis freut mich"
, meinte Alexander . „Hoffent¬

lich hat er sich im Urlaub gut erholt ."
Die fetten Hände wurden mit lautem Patsch zu¬

sammengeschlagen. Vor soviel Unkenntnis fehlte es
an Worten .

'

„Geh, Alexander ", sagte ich strafend , „hast du
denn vergesten? Der Doktor war doch krank, er
hatte citte schwere Grippe , weißt du das nicht mehr ?
Tante sagte es uns doch gleich am Anfang ."

,i?lch
"ja ! " erinnerte sich Alexander . „Hoffentlich

behält er nichts zurück ? Es war doch keine Kopf¬
grippe ? So eine richtig Grippe hat es in sich ."

_ Eine lange , ältere Bäuerin kam in den Laden .
Sie kicherte . „Und d' Sprechstund is voll ! " sagte sie
mrt canem vielsagenden Augenaufschlag.

„Der hat 's leichter als die Doktorin "
, meinte

die Krämerin , „wer geht denn halt scho zu a Frau ! "
„No, der ihr Sprechstund war aa net schlecht

b'sucht ! "
„Ja , von de junga Leut . . ."
„I bin aa bei ihr g 'wesen. und da kann man nix

sag'n , sie versteht's."
„Was i bin , i geh halt lieber zu am Mann "

, er¬
klärte die Krämerin entschieden. „Mann is Mann .

"
Gegen diese Logik war nichts einzuwenden . Ich

nickte bestätigend, und Alexander sonnte sich in die¬
sem Lob seines Geschlechts .

„I woaß net "
, sagte die lange Bäuerin , „ i Hab

aa scho wieder so a merkwürdig 's G ' fühl . I müaßt
mi halt wieder «mal untersuch 'n last 'n . Mit der
G 'sundheit darf ma net spass 'n ." Um die dicken Lip¬
pen der Krämerin huschte ein Grinsen . „Mei Kreuz
hat 's aa Wider erwischt", sagte die andere dann .
„Vielleicht, daß i bald ama geh."

„Arbeit s
' mit sammen , er und sie , ja ? "

„Freili ."
„Wie schaut er denn aus nach der G 'schicht? "
„O mei", sagte die Lange . „Ernst is er ."
„Nach der Grippe ?" fragte Alexander . „War es

so schlimm?"
„Grippe ! " riefen beide wie aus einem Mund

und wandten sich uns zu, daß Alexander etwas zu¬
rückfuhr aus der bedrohlichen Nähe eines ausge¬
streckten spitzen Fingers und ich auf meinem Thron
ins Wanken geriet . Wir machten unschuldige Ge¬
sichter .

„G 'schoffen hat man auf ihn ! "

Um ein Haar

„Ach nein ! " sagte ich entsetzt .
„Also es war so"

, erklärte die Krämerin . „I war
ja dabei ."

„Sie waren dabei ? " riefen Alexander und ich .
„Na , net direkt dabei. Aber i seh ja vom Fenster

aus das Doktorhaus — da schau
'n S ' nur hin ! "

Wir nickten und sahen es freilich, weiß und lang¬
estreckt stand es in einem Garten mit alten Obst-
äumen und bäuerlichen Plumen . Im Erdgeschoß

waren zwei Fenster offen , und hin und wieder er¬
blickte man den Schein eines weißen Kittels .

„Und wie i mal so schau und es grad so still is .
da scheint's mir , es knallt was .

"
Die lange Frau schüttelte sich .
„I Hab net weiter drüber nachdenkt, aber nach a

bestimmten Zeit kommt das Mädl , das dem Doktor
alles richt '

, zurück — die war nämlich fortgegangen
— und geht ins Haus und lacht mir no zua , und i
seh ihr nach . Und auf amal . .

„Oh ! " seufzte die lange Frau .
„Auf amal kommt sie z'rück und rennt und

schreit : Der Doktor is tot , er liegt drin und alles
is voll Blut - "

Wir schüttelten teilnehmend und neugierig die
Köpfe.

„Da bin ich mit hinüber "
, sagte die Krämerin

befriedigt . „Er is dag 'leg'n , hat bluat und g'sagt ,
er hat sich dummerweis ' selber troff 'n , als er den
Revolver putzt hat . Und dann is er ohnmächtig
wor 'n . Der Lappen is no neben der Mordwaff 'n,
neben dem Revolver , g

'leg'n .
"

Revolver , sagte sie . Und bei dem Wort Mord¬
waffe sahen wir sämtliche Greuel der Weltgeschichte
vor uns , so schön sprach sie es .

„Und dann ? " fragte Alexander , der weniger er¬
griffen war .

sFortsetzung folgt.)

Von Wolf gang Federau

Schon kurz bevor sich die Straßenbahn der End¬
station näherte .̂ drängten sich die letzten Fahrgäste
dem Ausgang zu. Um diese Morgenstunde wurde
sie in der Hauptsache von Berufstätigen benutzt, die
es alle immer sehr eilig hatten . Verständlicherweise ,
denn niemand kam gern zu früh in sein Geschäft
oder in sein Büro . Jeder aber auch, oder doch fast
jeder, legte Wert darauf , nicht zu spät zu kommen.

Peter , der ganz vertieft hinter seiner Zeitung
gesessen hatte , hätte beinahe versäumt , rechtzeitig
aufzustehen. Erst im letzten Augenblick, als die
Bremse des Wagens bereits kreischend anzog , fuhr
er ein wenig verwirrt hoch, stopfte die flüchtig zu¬
sammengeknautschteZeitung in seine gelbe, schweins¬
lederne Aktentasche , die seit langem den Neid all
seiner Kollegen zu erregen pflegte, und folgte den
andern .

Es gab eine kleine Stauung , und für eine kurze
Weile stand Peter im Gang unmittelbar hinter
einem jungen Mädchen, etwas kleiner als er selbst
war , von dem er zunächst nichts weiter sah als ein
kesses Hütchen und eine Flut kastanienbraunen Haa¬
res , die darunter hervorquoll und im Nacken zu
einer hübschen Rolle gefügt worden war , einer
Olympiarolle , wie die jungen Mädchen diese Frisur
eine Zeit lang nannten "— inzwischen war man von
dieser Bezeichnung als nicht mehr aktuell ab¬
gekommen.

Sie trug einen sportlich geschnittenen dunkel¬
blauen Mantel , und vielleicht lag es vor allem an
der Farbe dieses Mantels , daß Peter plötzlich aus
der Schulter des Mädchens ein Haar entdeckte . Ein
hellblondes , ziemlich kurzes Haar .

Er mußte es immer ansehen , wahrend sich vorn ,im Niederflur des Wagens , langsam der gordische
Knoten aus eiligen Menschen lockerte und löste. Das
Mädchen mußte den Blick gespürt haben . Wir alle ,wenn wir nicht gerade ganz besonders unempfind¬
lich sind , pflegest ja auch Blicke von hinter uns
stehenden oder gehenden Menschen zu verspüren , mit
einer Art sechsten Sinnes , der nicht an die Augen
gebunden ist.

Jedenfalls wandte das Mädchen sich halb zurSeite — wobei Peter entzückt feststellte, daß sie ein
keckes, reizendes Profil und ein wunderbares
Stupsnäschen hatte — schaute auf ihre Schulter ,
entdeckte das Haar und nahm es fort .

„Schade
"

, sagte er,? sich etwas niederbeuqend ,
„nun bin ich um eine gute Tat ärmer geworden."
■ Sie streifte ihn mit einem drohenden Blick ,wandte das Gesicht wieder nach vorn und schwieg .

„Es war ein männliches Haar "
, stellte Peter

sachlich fest, ohne sich einschüchtern zu laffen . „Ein
blondes , männliches Haar . Leider."

„Wieso leider ? " fragte sie zurück . In einem Ton¬
fall , der deutliche Ablehnung verkündete.

„Na — nur so", erwiderte er und lächelte be¬
strickend.

Sie konnte auch dieses Lächeln nicht sehen . Oder
vielleicht sah sie es doch , in der spiegelnden Fenster¬
scheibe. Wer konnte das wissen?

„Was Sie denken , ist nicht" , sprach sie weiter .
„Erstens freilich geht das Sie gar nichts an . Zwei¬
tens ist mein Vater blond , und mein Bruder auch .
Und drittens und letztens trägt meine Mutter Bubi¬
kopf und ist ebenfalls blond. Goldblond , jawohl ! "

Nun lachte Peter hörbar .
„Also aus der Art geschlagen — das beruhigt

mich sehr"
, sckßte er. „Darf ich . . .

"
„Gar nichts dürfen Sie "

, zischte das Mädchen
zurechtweisend. „Ich gehöre nicht zu jenen , die sich
in der Straßenbahn ansprechen lassen."

Sie waren jetzt an der Wagentür , behende sprang
sie hinaus . Mit einem Satz war er neben ihr .

„Also machen wir es hier , auf der Straße ",
schlug er vor.

„Sie sind erstaunlich frech ! " gab sie zurück . Wer
dann ließ sie es sich doch gefallen, daß er neben ihr
einherschritt , die paar hundert Meter bis zu ihrem
Büro .

Als er sich höflich und korrekt von ihr ver¬
abschiedete, nicht ohne sich in aller Form vorzustel¬
len , war der Zorn in ihren Augen nicht mehr ganz
überzeugend . Und sie hatte sich sogar Herabgelasien
zu erzählen , daß sie immer diese Straßenbahn be¬
nutze.

Diese Mitteilung war für Peter bestimmend.
War er bisher immer ein wenig lax gewesen, was
die Jnnehaltung seiner Dienststunden anbetraf , so
wurde er fortan vorbildlich pünktlich. Brauchte
nuch nie mehr die Morgenzeitung mitzunehmen
denn die Unterhaltung mit diesem Mädchen war
für ihn fesselnder als die interessantesten Tages -
neuigkeiten .

Ein paar Wochen später machte er Besuch bei
Jmmas Eltern — ja , Jmma hieß das Mädchen,und Peter fand , dies sei ein schöner , seltener und
wohlklingender Name, den man so lieb haben müssewie seine Trägerin — und stellte , erfreut und er¬
leichtert , fest , daß Jmmas Mutter noch sehr jung
war , sehr hübsch , und daß sie blond war und wirk¬
lich einen Bubikopf trug . Nicht aus Laune , son¬
dern weil sie vorher immer arg unter Migräne
gelitten hatte . Erst durch die kurze Haartrachtwurde das etwas besser und erträglicher .

Dann , an einem Abend, als die beiden in einem
Kaffee saßen und das Mädchen zu beobachten
glaubte — aber das war ein Irrtum , an dem er .
Peter , wirklich ganz unschuldig war —, daß er
eine schöne Frau an einem Nachbartisch mit mehrals erlaubtem Interesse betrachtete, sagte sie plötz¬
lich , übergangslos :

„Also das sage ich dir , mein lieber Peter : sollte
ich jemals auf deinem Mantel ein blondes Frauen¬
haar entdecken , dann . . . ja , dann kratze ich dir die
Äugen aus . Selbst wenn deine Mutter ebenfallseine Blondine sein sollte."

„Meine Mutter ist brünett ", erwiderte Peter
ruhig , im sicheren Gefühl eines guten Gewissens.
„Ich hoffe, du wirst dich m Bälde , wenn ich — mit
dir — nach Hause fahre , persönlich davon überzeu¬
gen können."

Und damit war wirklich alles gesagt.

Von 6er reckten Lckönhelt
Von Will Vesper

Es war ein armes Mädchen, eine Magd , in
einem reichen Hause , die verlor im Kriege ihren
Geliebten , den sie sehr geliebt hatte . Als sie erfuhr ,
daß er in der Schlacht gefallen war und nie wieder-
kommen werde, wollte sie sterben vor Schmerlen
und vergoß viele Tränen . Aber da sie nur eine
arme Magd war und viele Arbeit hatte , so konnte
sie nicht lange stille sitzen und weinen , sondern
mußte den ganzen Tag im Hause hin - und her¬
lausen und über die Straße gehen und tätig sein.
Aber wo sie auch war und was sie auch tat . vergaß
sie ihren Schmerz nicht. Man sah es an ihrem Ge¬
sicht und allen ihren Gebärden , wie traurig sie war .
Sie war so angefüllt mit Trauer , daß sie es gar
nicht verbergen konnte, obgleich sie es gerne ver¬
borgen hätte . Alle, die sie ansahen , hatten Mitleid
mit ihr und sagten : „Wie schön sie in ihrer Trauer
aussieht . Es ist wirklich herzbewegend, sie anzu¬
schauen in ihrer Traurigkeit . Und obgleich sie sonst
gar nicht hübsch ist, muß man wirklich sagen : Wie
schön sie aussieht ! " Und alle waren freundlich zu
ihr und grüßten sie freundlich, wenn sie über die
Gasse ging.

Es war nun in dem gleichen Hause eine Tochter,ein ganz hübsches und eitles Mädchen. Die horte ,
wie die Leute von der Magd sagten : „Wie schön
sie in ihrer Trauer aussieht " und dachte : „Weht
heutzutage der Wind daher ? Bisher dachte ich im¬
mer . um schön zu sein, müsse man ein fröhliches
Gesicht machen , und so habe ich immer fröhliche Ge¬
sichter gemacht, obgleich es mir oft nicht danach zu¬
mute war . Wenn aber jetzt die Trauer schön macht
und das Mode ist, so will ich so traurig aussehen
wie nur irgendeine ." Sie runzelte also die Stirne ,
machte eine trübselige Miene und traurige Ge¬
bärden und ging so über die Gasse.
, Die Leute wunderten sich erst eine Weile , dann
lachten sie und sagten : „Was macht denn die für
ein Gesicht ? Sie sieht ja aus wie eine alte Horn¬
eule, oder wie eine Katze , wenn es donnert . Was
mag der für eine Laus über den feinen Pelz ge¬laufen sein ? " Als das das Mädchen hörte , wurde
es ganz wütend und lief heim und beklagte sich bei
seinem Vater , wie ungerecht die Leute gewordenseien : „Ueber mich lachen sie, weil ich traurig drein -
sihe, aber von der Magd sagen sie ; „Wie schön st«

aussieht ." Und meine Nasenspitze ist doch wahrhaftig
schöner als ihr ganzes Gesicht . —

„Und doch haben die Leute diesmal recht" , sagte
der Vater , „obgleich man ja nicht oft sagen kann,
daß die Leute recht haben . Und du solltest zu deinem
Nutzen ein wenig über das Nachdenken , was dir ge¬
schehen ist. so würdest du merken, daß Schönheitallein aus dem Herzen kommt und nicht von äußeren
Gebärden . Die Schönheit des Herzens ist so ge¬
waltig , daß sie selbst ein trauriges und ein häß¬
liches Gesicht noch schön macht. Aber wo das Herz
nicht bei der Sache ist, sondern die Eitelkeit , da

helfen weder traurige noch fröhliche Stirnfalten .
Freude und Trauer laffen sich nicht nachässen, son¬dern man muß sie im Herzen haben. Was einer
ehrlich im Herzen hat , das leuchtet auch von seinerStirn mit solcher Kraft , daß sogar die Leute sagen
müssen : „Wie schön er aussieht ." Aber die meisten
Menschen haben weiter nicht viel im Herzen als
Eitelkeit . Darum ist auch die wahre Schönheit ein
so seltener Vogel ."

Aus dieser Geschichte kann man auch lernen ,
daß die vernünftigsten Väter manchmal die unver¬
nünftigsten Töchter haben .

Oesckickten von berühmten Leuten /
'

hb«* vornanaBothge
Friedrich der Große

Ein Offizier der friderizianischen Armee er¬
hielt in der Schlacht bei Hochkirch eine Wunde im
Gesicht . Er tat sich viel auf seine Verwegenheit zu¬
gute und hoffte im Hinblick auf seine Verwundung
eine Auszeichnung zu bekommen. Friedrich , der da¬
von erfuhr und genau wußte , daß der Mann kei¬
neswegs tapfer war , tat die Sache ab , indem er
sagte : „Es ist seine eigene Schuld , daß er verwun¬
det wurde . Warum war er so töricht , auf der Flucht
nach rückwärts zu blicken ! "

Sokrates
Die Frau des Sokrates eilte , aufgelöst in Trä¬

nen , zu ihrem Gatten ins Gefängnis und teilte ihm
mit , die Richter hätten ihn zum Tode verurteilt .

„Und die Richter sind von der Natur zum Tode
verurteilt "

, erwiderte Sokrates in stoischer Ruhe.
„Aber man hat dich unverdienterweise verur¬

teilt ! " rief die unglückliche Frau .
„Möchtest du lieber , ich hätte das Urteil ver¬

dient ? " fragte Sokrates mit , einem leisen Lächeln.
Rousseau

Diderot besuchte eines Tages Rousseau in dem
idyllischen Montmorency bei Paris . Sie gingen zu¬sammen spazieren , und als sie an den See gelang¬ten , sagte Rousseau : „Wenn Sie wüßten , wie oft
ich schon versucht war , in diesem Wasser mein Le¬
ben zu enden! "

„Warum haben Sie es nicht getan ? " fragteDiderot gleichgültig. . -
Rousseau ärgerte sich übckv die Herzlosigkeit der

Irgg « und antwortete ; ,La , denken Sre , immer

wenn ich die Hand ins Wasser steckte , fand ich es
für meinen Körper zu kühl . . ."

Die beiden klugen Männer lächelten sich an .

Hufeland
Als der große Arzt Hufeland dem Tode nahe

war , äußerte er in Anwesenheit mehrerer Kollegen:
„Meine Herren , wenn ich sterbe , lasse ich drei ganzund gar bedeutende Aerzte zurück ."

Die Anwesenden baten ihn inständig , sie zu nen¬
nen , denn jeder glaubte , daß er unter den Bevor¬
zugten sei . „Die drei "

, sagte Hufeland lächelnd,
„heißen : Wasser, Gymnastik und Diät ."

Paganiui
Paganini wurde in Paris von einem befreun¬

deten Abbe gebeten, seine Kräfte einem Kirchenkon¬
zert in Notre Dame zur Verfügung zu stelle . Der
große Geiger kam dem Wunsche nach und spielte
meisterhaft .

Nach der Darbietung dankte ihm der Wbö und
ließ ihr zugleich wissen , die Kirche würde es freu¬
dig begrüßen , wenn er sich öfter an den Konzerten
beteiligte , nur würde man ihn freundlich bitten , in'

8ukunft etwas weniger schwere Sachen zu spielen.
as Publ ' kum sei nämlich von der „Komischen

Oper " her an so leicht faßliche Dinge gewöhnt, daß
ihm die tiefen Musikstücke von Bach , Händel und
Paganini selbst doch nicht recht zugänglich wären .

Paggnini lächelte. ..Gut '
, sagte er, „ich will mich

dem Geschmack des Publikums fügen , aber unter
einer Bedingung : daß in Zukunft von der Kanzel
herab Texte aus der „Komischen Oper " behandelt
werden."

Wetnthefite ftacfittcfiien
— Aus Mißgunst, Neid und Boshaftigkeit hatte sich die

34jährige Ehefrau Dorothea ®. aus Bodenheim in Hessen
zu üble» Ehrabschneibrreie» gegen eine Kriegereheftau be¬
stimmen lassen. Weil sie der in jeder Hinsicht ehrbaren
Nachbarin „eins answischen" wollte, schrieb sie dem im
Felde stehenden Mann dieser Frau einen namenlosen Brief ,
in dem sie in schamlosesten Einzelheiten und wider besseres
Wissen die Nachbarin in den schweren Verdacht ehelicher Un-
treue brachte und sich zur Erhöhung der Glaubhaftigkeit
dieser Angaben als derjenige ausgab , mit dem dieses ehe¬
brecherische Verhältnis angeblich bestand. Großes Unheil
wurde nur dank der Umsicht des stellvertretenden Bürger¬
meisters der Gemeinde Bodenheim verhütet , dem schließlich
auch die Ermittlung der heimtückischen Briefschreiberin ge-
lang . Das an Gemeinheit und Charakterlosigkeit kaum zu
überbietende Verhalten der Täterin und die besondere
Schutzwürdigkeit der Ehre von Kriegerfrauen veranlaßt «!
das Sondergericht in Darmstadt , gegen die Verleumderin die
gesetzlich zulässige Höchststrafe von zwei Jahren Gefängnis
auszusprechen.

*
— Ein bisher unbestraftes Hausmädchen tu Wiesbaden

entpuppte sich als raffinierte Betrügerin . Es vermittelte
einer Freundin eine „markenfreie" Sommerfrische in seiner
bayerischen Heimat : der Wahrheit zuwider wurde dev
Freundin versichert, daß sie dort keine Lebensmittelmarken
benötige. Die leichtgläubige Freundin fiel auf den Betrug
herein und überließ der Angeklagten ihre Marken zum Ver¬
brauch. Bald reifte die Angestellte selbst in ihre Heimat.
Dort beklebte sie sich Brust und Hals mit Heftpflaster, gab
sich als Fliegergeschädigte aus und erbettelte sich Eier von
mitleidigen Landsleuten . Das Amtsgericht Wiesbaden be¬
strafte die Gaune/in für ihr volksschädliches Verhalten mit
fünf Monaten Gefängnis .

*
— Eine Frau aus Bustedt bei Bünde, die '

sich vor dem
Bielefelder Amtsgericht zu verantworten hatte , ist feit Jah¬
ren als Heimarbeiterin für Zigarrenfabriken tätig . . Ueb«
licherwsife bekam sie von dem Werkmeister des Filialbstrie »
bes jeweils eine bestimmte Menge Tabak zugewiofen und
hatte daraus ein bestimmtes Quantum Zigarren zu fertigen.
Die Angeklagte hat dann aber in den Jahren 1938 bis
1841 planmäßig täglich einige Zigarren „eingespart", d. h .
die für die Ablieferung bestimmten Zigarren wurde» etwas
leichter gewickelt oder bekamen durch einen höheren Feuchtig¬
keitsgehalt das „richtige" Gewicht . Die Angeklagte machte
sich damit einmal der Unterschlagung schuldig , zum anderen
aber auch der Steuerhinterziehung , da die „eingesparten"
Zigarren „schwarz ", d . h. unversteuert auf eigene Rechnung
verkauft wurden . — Für die nach 1837 erfolgten Unter¬
schlagungen an Tabak erkannte das Amtsgericht unter Be¬
rücksichtigung der Unbescholtenheit und der Bermögensocr-
hältnisse der Angeklagten auf 180 Mark Geldstrafe. Hinzu
kommen 300 Mark Geldstrafe wegen Steuerhinterziehung
und 167 Mark Wertersatz.

ck
— Ei» furchtbares Erlebnis hatte kürzlich ein kleines

Mädchen in der Umgebung der ungarischen Gemeinde
Husztsosalva. Das Kind war unterwegs zu seinen Eltern ,
als es plötzlich Wolfsgeheul hinter sich hörte und bald
darauf die langen Schatten der blutgierigen Raubtiere hin¬
ter ihm auftauchten . Das kleine Mädchen lief, was cs nur
konnte und schrie um Hilfe, aber immer näher und näher
kam das Wolfsrudel , das sich feiner Beute schon sicher
glaubte . Schon war der erste des Rudels hart hinter dem
Kinde her , als «in Lastkraftwagen austauchte, dessen Lenker
im Nu die Lage erkannte . Kurz entschlossen steuerte er auf
den vordersten Wolf zu und überfuhr die

'
verblüffte Bestie .

Dann beugte er sich vor und packte das heronkeuchende
Kind, um es mit einem Ruck neben sich zu ziehen und mit
Vollgas davonzubrausen . Der brave Retter brachte die
Kleine unverzüglich zu den dankbaren und erstellten Eltern .

* '

— Dieser Tage konnte bei einer Station der Budapestev
Untergrundbahn der Zug nicht abfahren , weil ein Wagen
so voll war, daß der Schaffner trotz aller Bemühungen die
Türe nicht zubrachte Ausfteigen wollte natürlich niemand.
Als der Schaffner sich nicht mehr zu helfen wußte, ging er
zu dem Fahrer und klagte fein Leid . Dieser fand nun auch
sofort ein Mittel . Er fuhr einen Meter vor und blieb mit
heftigem Ruck sofort wieder stehen , und fuhr dann in der
gleichen Art wieder zurück . Die Fahrgäste wurden zweimal
so gründlich durcheinander gerüttelt , daß die Türe nunmehr
mit Leichtigkeit geschloffen werden konnte . Der Vorfall er-
regte auch unter den „ geschüttelten" Fahrgästen allgemeine
Heiterkeit.

*
— Kürzlich starb zu Paris eine alte Marquise . Ihre

ebenso alte . Dienerin fand dann unter ' den Papieren der
Verstorbenen eine letztwillige Verfügung , in der es selt¬
samerweise hieß, man möge ihren zweiten Backenzahnrechts oben von seiner Goldplombe befreien. Etwas erschüt¬tert über diese ihr zugsmutete Pietätlosigkeit kam die alte
Dienerin diesem Wunsch nach und entdeckte in dem gähneinen prachtvollen Brillanten von Mehr als drei Karat .
Offenbar hatte die Marquise sich den Diamanten als einen
letzten „Notgroschen" für ihre alten Tage aufbewahren wol¬
len. Natürlich freute sich die Dienerin , doch wandelte sich
diese Freuds in betrübtes Staunen , als anderntags die
Angehörigen der Verstorbenen erschienen und gleichfalls den
eigenartigen Tresor öffnen wollten , um ihn dann seines kost ,baren Inhalts beraubt zu finden. Denn auch in dem den
Verwandten hinterlassenen Testament fand sich der gleiche
Hinweis auf den plombierten Jahn . Den Erben war es
nicht schwer, in der weinenden Dienerin die Besitzerin des
aus dem Zahne verschwundenen Schatzes zu entdecken. Sie
gestand — und gab schließlich zögernd den Brillanten zu¬rück. Da mochten auch die Angehörigen der Toten nicht
zurückstehen , sie zeigten sich großzügig und schenkten der
Dienerin die goldene Plombe .

„Keine Liede ohne Heimlichkeiten"
Lope de Vega-ÜrauffQhrung in Heidelberg

Der überquellende Fantasie -Reichtum der anderthalb¬
tausend Komödien, mit denen Lope de Bega vor drei Jahr¬hunderten die spanische Nationalbühne schuf, hat seit eini¬
gen Jahren den deutschen Theater -Spielplan bereichert .Das Reussische Theater Gera und das Kleine Haus Frank,
furt a . M . machten den Anfang . Aachen , Mannheim,Lübeck, Chemnitz , Gießen, Regensburg , Bielefeld, Oberhau¬
sen und Altenburg brachten Uraufführungen deutsche«
Nachdichtungen, für di» Hang Schlegel feinen Bühnenspür-
stnn und Sprachtalent aufwandte Jetzt folgte Heidelbergmit einem Eifcrsuchtsspiel ohne tiefere Bedeutung : „Keine
Liebe ohne Heimlichkeiten ." Der Prinz von Neapel um-
seufzt und umwirbt alle drei Aufzüge hindurch di» Hofdameseiner Schwester , deren königliches Blut unbedenklich die
Schranke zum spanischen Grafen hinwegspült. Die Insze¬
nierung Martin Baumanns ließ erfreulich laut die Stimmedes Volkes ertönen und sicherte diesen lebendigen Pulsschlag
durch Herausarbeitung der heiteren Elemente. Das volle
Haus zeigte sich recht dankbar, selbst für gelegentliche Ueber »
treibungen und Seitensprünge ins Groteske.

Dr. Frits Haubold.

+ Professor Stanislaus Lauer , der bekannte Bildhauerund Lehrer für Plastik an der Königsberger Kunstakademie ,
ist nach kurzer, schwerer Krankheit im Mer von 76 Jahren
verschieden . Die bildkünstlerischeWelt Deutschlands verliert
in ihm einen ihrer hervorragendsten und vornehmsten Ver¬
treter , der noch im Oktober vorigen Jahres anläßlich seines78. Geburtstages vom Führer durch Verleihung der Goethe-Medaille ausgezeichnet wurde .

-st Ein eigenes Ebelstein-Forschungsinstitut errichtet zur
Durchführung technischer Forschungen auf dem Gebiete der
Halbedelsteine der Turnauer Verband der Edelsteinbearbei¬ter im Protektorat . Die behördliche Unterstützung wurde zu¬gesagt.

- st Zm Gau Salzburg ist von deutschen Höhlenforscher »eine Piieseneishöhle im Tennengebirge neu entdeckt worden .Mit 30 000 qm Eisfläche und 40 km cisbedeckten Gänge»
ist diese unterirdische Märchenwelt die größte aller bisher
erschlossene» Eishöhle« der Well. Eie übertrifft an Aus¬
dehnung und Mächtigkeit die der berühmten Mammuthöhlevon Kentucky in USA ! Der eigentliche Entdecker der Eis¬
riesenwelt des Tennengebirges war der Naturforscher A. v.
Poffelt -Czorich . 50 Jahre später , im September 1912, wurde
sie von Prof . Mörck von Mörckenstein mit seinem Freunde
Pehanny systematisch erforscht. Mörck, der im Weltkriege
gefallen ist , wurde in einer dieser Höhlen auf seinen eigenen
Wunsch beigesetzt . Die Höhlen befinden sich in ungefähr
2080 Meter ü . M . Die größten Höhlen ,.nd 50 bis 60
Meter hoch .
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